

Immer wenn ein Mensch stirbt,

küssen sich Mond und Sonne.

Aus dieser Berührung heraus

entsteht ein funkelnder Seelenstern.

Eira
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Prolog

Das Sterben beginnt mit dem Eintritt ins Leben. Nicht immer ist mir dies bewusst. Doch nun, da ich mich an der Schwelle in die Anderswelt befinde, erscheint mir alles glasklar, bis ins letzte Detail.

Wenn da nicht in mir noch ein kleiner Überlebensfunke wäre, der mich von dieser bedrückenden Gefahr warnt und verzweifelt versucht, Licht ins Dunkel zu bringen. Aber da sind noch diese dunklen Schatten, die an mir zerren und drücken. Mich in die Arme des Todes treiben, indem sie ihre Krallen in meine zarte Haut schlagen und meinen Geist umnebeln.

Ich fühle schmerzhaft die Hölle mit ihrem Feuerdunst und rieche die rauchigen Schwaden. Wer kann diesen Albtraum aufhalten? Nun ist es also so weit, mein Tod ist in greifbare Nähe gerückt. Wer kann mich noch vor diesem furchterregenden schwarzen Engel, der vor mir seine mächtigen Schwingen ausbreitet, retten? Ohne sichtbare Einwirkung von außen spüre ich eine übernatürliche Kraft, die nach mir tastet, während ich in die dunklen Augenhöhlen dieser Erscheinung starre. Langsam spüre ich die Kälte in mein Herz dringen und es durchströmt mich das Gefühl der Verlassenheit. Noch nie sehnte ich mich so nach einer helfenden Hand, die mir Trost spendet. Denn in meinem Kopf wütet die Angst vor der Anderswelt, welche mich gleich verzehren und meinen Körper rückstandslos inhalieren wird. Der furchtbare Gedanke, dass in wenigen Minuten meine Existenz auf ewig völlig ausgelöscht ist, als ob ich nie jemals existiert hätte, legt mich völlig lahm. Meine Seele erschaudert bei diesen Gedanken.

So habe ich mir mein Ende nicht vorgestellt. Vielleicht kann ich mich doch noch retten, wenn ich das Angebot annehme?

Doch will ich das wirklich?
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Das Licht der rostigen Straßenlaterne blendet mich. Habe ich da einen Schatten neben dem alten Haus gesehen? Vielleicht ist es ja ein Tier auf Futtersuche, hungrig die Umgebung durchkämmend. Wenn man vom Teufel spricht, kommt er herbei. Sein Anblick erschreckt mich aber nicht mehr. Er ist mir inzwischen wohlbekannt. Immer öfter kreuzt er meinen Weg. Wie zwei goldene Sterne leuchten seine Augen auf. Fast schwarz erscheint dieser dunkle Schatten, als er sich heranpirscht und kurz die Umgebung auslotet. Bevor der Fürst der Dunkelheit zum Finalsprung ansetzt, duckt er sich flach auf den Boden. Mit einem Satz ist das Fellbündel neben mir und durch seine Unberechenbarkeit und seiner dämonischen Fellzeichnung erinnert er mich kurz an meine Urangst vor dem Bösen in der Welt.

Jetzt fehlt nur mehr das vertraute Schnurren, wenn er um meine Beine streift. Eigentlich liebe ich diese Samtpfoten, wenn sie nicht gerade voller Spinnweben sind. Dieses Exemplar wartet jeden Morgen auf mein Erscheinen. Mister Newton haben ihn seine Besitzer genannt. Er macht seinem Namen wirklich Ehre. Mit unendlicher Neugier pirscht er sich lautlos an alles heran, was sich bewegt. Auf dem Boden, aber auch in höheren Regionen. Sein Namensvetter hatte ja auch ambivalentes Interesse an Unerreichbarem in wissenschaftlicher Form. Das für die damalige Zeit für die Menschen nicht wirklich greifbar war.

Ich bewundere alles, was ich durch mein Sehen als schön empfinde und was ich auch gelegentlich anfassen kann. Besonders diese Stubentiger, in allen Farben und Größen. Manchmal allerdings haben die Vierbeiner wirklich keine Manieren, liegen in fremden Gärten herum oder hinterlassen ihre Ausscheidungen auf Blumenbeeten und Wiesen. Doch was kümmert mich das. Ich bin spät dran, sollte schon längst vor dem Schulgebäude sein.

Das Aufstehen fiel mir heute wirklich schwer. Seit der goldene Herbst sich verabschiedet hat, um dem ewigen Nebel der letzten Novembertage Platz zu machen, hat sich auch meine gute Laune verabschiedet. Wer ist nicht gereizt und verdrossen von dem milchigen Schein, der entschieden hat, den ganzen Tag über in unserer Siedlung zu bleiben und uns mit seinem Weiß zu blenden? Sonnentage ade, willkommen trübes Wetter, das mich nun wieder ständig begleitet, auf Schritt und Tritt. Mit seinem nasskalten Wind durchdringt es jede Jacke und ummantelt mich fröstelnd wie eine zweite, eisige Haut. Da kann man doch nur Trübsal blasen.

In diesem verschlafenen Nest tut sich auch wirklich nichts, was einem Freude machen könnte. Außerdem hat mich meine beste Freundin Pia einfach alleine gelassen. Sie ist zu ihrem Vater ins ehemalige Elternhaus zurückgezogen. Obwohl sie sich bei mir immer ausgeweint hat über seine autoritäre Erziehung. Seit sie denken kann, hat sie darunter gelitten. Mit den vielen Regeln und Bestrafungen kam sie nie zurecht. Erst in den Sommerferien kommt sie wieder zu ihrer Mutter zurück. Bis dahin muss ich meine Langeweile totschlagen. Oder mir eine neue Freundin suchen.

Ich glaube es nicht. Da kommt ja wirklich eine Person aus diesem alten Haus heraus. Ich dachte immer, es steht leer.

Mit dem Geräusch der zufallenden Tür verabschiedet sich Mister Newton so plötzlich, wie er aufgetaucht ist. Blitzschnell verschwindet er unter dem nächstgelegenen Busch. Durch sein fast schwarzes Fell taucht er unter, bis die ersten Sonnenstrahlen des Tages diesen Nebel durchdringen. Nur mehr die weiße Schwanzspitze ist bei genauem Hinsehen zu erkennen. Ich weiß es seit Langem: Fremde scheut dieser Kater wie der Teufel das Weihwasser.

Angestrengt spähe ich zurück. Meine Augen müssen sich erst an die Dunkelheit gewöhnen, noch immer sind sie etwas geblendet vom Lichtstrahl der Laterne. Aus der Entfernung heraus und der Statur nach zu schließen, steht dort ein junger Mann. Sein Jackenkragen ist hochgestellt, daher sehe ich nicht, um wen es sich handelt. Darunter trägt er einen dunklen Hoodie und die Kapuze dieses guten Stückes hat er sich tief ins Gesicht gezogen. Sollte dieses unheimlich wirkende Haus wieder einen neuen Bewohner haben? Mum hat gar nichts davon erzählt, ansonsten weiß sie doch immer alles was sich hier tut.

Manchmal ist es ja ein Vorteil, wenn man eine gesprächige Mum hat, die auch öfter mal tratscht und sich überall einmischt. Besonders gerne und häufig in mein Leben. Wie oft geht mir das auf die Nerven.

»Hoppla, es tut mir leid!«

Ganz in Gedanken versunken, habe ich gar nicht bemerkt, dass dieser Typ vom alten Haus neben mir geht und mit seinem Arm meinen Rucksack fast heruntergerissen hätte.

»Hab nicht aufgepasst, sorry. Zeigst du mir den Weg zur Schule?«

Meine dunkelbraunen Augen inspizieren neugierig seine Statur. Obwohl ich wegen der dicken Jacke kaum den Körper darunter erkenne, mustere ich ihn möglichst unauffällig. Die Stimme klingt auf jeden Fall interessant. Tief und dunkel, mit einem Hauch von etwas, was ich nicht benennen kann. Es erzeugt auf meiner Haut eine Vibration. Meine Härchen auf den Armen stellen sich auf. Gänsehaut pur. Das ist mir schon lange nicht mehr passiert. Ohne den Neuankömmling wirklich gesehen zu haben, reagiert mein Körper. Ich bin wirklich überrascht, wie schnell mein Stimmungsbarometer in die Höhe schnellt. Ein Augenblick – und alles sieht anders aus. Mein Herz klopft immer schneller und das Echo wandert an meinem Hals hoch. Fast glaube ich, dass diese Schwingungen nun sichtbar aus meinem Mund strömen. Dieser Gedanke lässt mich lächeln und mein Gegenüber reagiert sofort darauf.

»Du bist hübsch, wenn du lächelst.«

Dabei zeigt er mir seine Grübchen auf der Wange. Die weißen Zähne in seinem Mund blitzen kurz auf.

Unbeschreiblich gut sieht er aus. Verlegen schlage ich meinen Mantelkragen hoch, um irgendwas zu tun, was die Situation entschärft. Vorsichtig schiele ich in sein grinsendes Gesicht. Diese Augen machen mich richtig nervös. Wie ein klarer Bergsee strahlen sie in einem fast unnatürlichen Türkis. Nur der Rand seiner Iris wirkt etwas dunkler. Um mich nicht ganz darin zu verlieren, senke ich meinen Kopf und starre wieder auf meine Schuhspitzen. Der Gedanke, wie diese Pupillen bei Sonnenlicht wohl aussehen, lässt mich nicht mehr los. Bevor ich mich wieder einmal in meinen eigenen Gedanken verliere, beginne ich lautlos die Straßennamen meiner bisherigen Wohnorte rückwärts aufzuzählen. Bisher hat mir das immer geholfen und mich wieder ins Hier und Jetzt zurückgebracht. Es war schlechthin das Wundermittel in einer Zeit, in der es mir sehr bescheiden ging. Nach dem Unfall meines Vaters suchten mich besonders nachts Panikattacken heim. Erst in der Selbsthilfegruppe für Hinterbliebene, die ich gemeinsam mit meiner Mum besuchte, lernte ich diese Methode zur Stressbewältigung kennen. Ein wirksames Mittel, das mir schon so oft geholfen hat.

»Na dann sehen wir uns vielleicht wieder einmal. Bis bald.«

Und schon lenkt er seine Schritte von mir weg, direkt auf eine Schülergruppe zu. Das habe ich wieder einmal gründlich vermasselt. So eine Gelegenheit bekomme ich nicht so schnell wieder geboten. Bevor ich mich selbst zum tausendsten Mal innerlich verurteile, bin ich schon an der Eingangstür der Schule angelangt. Das Stimmengewirr und der typische Geruch dieses Gebäudes katapultieren mich augenblicklich in meinen Alltag zurück. Willkommen in meiner Welt.
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Endlich läutete die Schulglocke den Pausenanfang ein. Noch ein paar Monate die Schulbank drücken und dann bin ich endlich erwachsen. Bereit für die große weite Welt.

Während ich meinen Laptop zuklappe und das Naturkundebuch in dem olivgrünen Rucksack verstaue, beobachte ich aus dem Augenwinkel Hanna und ihre Freundinnen. Einzelne Wortfetzen dringen bis zu mir, obwohl der Nachhall der Schulglocke immer noch in meinem Innenohr nachsummt.

»Hast du den Neuen von der Parallelklasse schon gesehen? Der sieht aber auch … wie direkt aus der Serie von … den möchte ich auch … ob er schon eine Freundin …«

In meinem Kopf rattert es schon wieder unaufhörlich. Reden die von dem Typen mit dem Grübchen? Haben sie etwa auch ein Auge auf ihn geworfen? Kaum einer meiner Mitschülerinnen ist sein gutes Aussehen entgangen. Das kann noch lustig werden, wenn die Mädels um seine Aufmerksamkeit buhlen. Und wo stehe da ich? Gehe ich wieder unter oder behaupte ich mich auch einmal?

Nun, vorerst muss ich mich um wichtigere Dinge kümmern als um Klatsch und Tratsch. Mein Blick wandert zur vorderen Fensterecke, von der ich den Haupteingang des Schulgebäudes überblicken kann. Schon stürmen viele der jungen Menschen nach draußen, um endlich den tristen Schulalltag hinter sich zu lassen. In wenigen Minuten werde ich mich dieser Masse anschließen.

Mein Magen knurrt laut und erinnert mich daran, dass niemand zu Hause mit einer warmen Mahlzeit auf mich wartet. Mum hat Nachmittagsdienst im örtlichen Krankenhaus und kommt erst spät am Abend nach Hause. An solchen Tagen darf ich auf dem Heimweg von der Schule die Lebensmittel einkaufen und in eine schmackhafte Mahlzeit verwandeln. Transformationsmenü aus der galaktischen Küche, nennen Mum und ich das. Manchmal ist es ja lustig, neue Gerichte auszuprobieren. Doch immer öfter erscheint mir dies als unangenehme Pflicht. Dementsprechend einfach fallen auch meine Mahlzeiten aus. Meine Mum aber beschwert sich nie darüber. Sie findet eher ein paar lobende Worte für meine Mithilfe im Haushalt. Dafür übernimmt sie dann den Abwasch und das seit der Früh verlassene, chaotisch aussehende Badezimmer. Ihr Ordnungssinn ist viel ausgeprägter als meiner. Ob sich das mit zunehmenden Alter noch entwickelt? Da bin ich mir nicht sicher. Was soll's.

Inzwischen bin ich längst in der Garderobe angelangt und hangle nach meiner Jacke, die wieder einmal nicht an ihrem vorgesehenen Platz hängt. Mir wäre das viel zu blöd, ständig diesen kindischen Unfug, Sachen von Mitschülern zu verstecken, mitzumachen. Wie ein Erstklässler benehmen sich manche von ihnen.

Endlich angezogen, bewege ich mich mit dem Schülerstrom durch das Schultor ins Freie. Wie leergefegt sieht indessen der Platz davor aus. Wo eben noch vom oberen Ausblick aus Massen von Schülern zu sehen gewesen waren, gähnt zwischen vereinzelt durchblitzenden Sonnenstrahlen die Leere. Nur ein paar verdorrte Blätter tanzen über den aufgesprungenen Asphalt. Die am Rande gepflanzten Birken haben inzwischen eine stattliche Größe und dementsprechend weitläufig wachsen ihre Wurzeln, bis tief in den Zugangsbereich vor dem Gebäude.

Nachdenklich schlurfe ich über den unebenen Boden, und sinniere, was ich heute noch besorgen darf. So in meine Gedanken versunken, bemerke ich erst fast zu spät den Schatten, der sich mir, von der Seite aus, nähert.

»Denkst du gerade an mich?« Der Schalk sitzt ihm im Gesicht und die durchdringend blauen Augen strahlen mich an.

Wie kann es sein, dass mich jemand so durcheinanderbringt? Aus meinen Gedanken gerissen, stammle ich belangloses Zeug und meine Gesichtsfarbe wechselt von fast weiß zu tomatenrot. Wie peinlich mir das ist. Als ich zum Sprechen ansetzen will, klingt meine Stimme, wie immer, wenn ich emotional bin, belegt, kratzig und unangenehm schrill.

»Hallo, habe dich gar nicht kommen gesehen. Bist du auch auf dem Heimweg?«

Wie aus der Ferne klingen meine Worte für mich selbst. Klischeehaft und unbeholfen reagiere ich auf seinen netten Versuch, an den Kontakt von heute Morgen wieder anzuknüpfen. Doch er lässt sich von meiner Unsicherheit nicht beirren. Lässig, die Hände in seinen Hosentaschen, schlenkert er neben mir her. Seine Jacke steht trotz der Kälte offen und so kann ich den bunten Aufdruck auf seinem anthrazitfarbenen Hoodie erkennen. Ein goldenes Tattoo ist darauf abgebildet, auf dem sich Sonne und Mond umarmen. Darunter kann ich Folgendes lesen: Golden Star Tattoo Studio – Tattoos that get under the skin. Sein Blick aus dem Augenwinkel bestätigt mir, dass er mich mit Argusaugen beobachtet.

»Ist das Tattoostudio meines Vaters. Aber bald werde auch ich dort regelmäßig Tattoos stechen. Darauf freue ich mich schon sehr.«

Ein stolzer Zug überzieht sein Gesicht.

»Was, du kannst Tattoos stechen?«

Bewundernd, mit offenem Mund bestaune ich sein Grübchen auf der Wange.

»Ja, ich bin gerade fleißig am Üben. Gestern habe ich mich an einem komplizierten keltischen Ornament versucht und es ist mir ganz gut gelungen.«

Ich bleibe stehen und starre ihn mit großen Augen an. Noch nie habe ich einen Tätowierer kennengelernt. Nur an vereinzelte Tattoos auf Armen und Beinen von Männern und Frauenschultern im Schwimmbad kann ich mich erinnern. Wie das aber wirklich gemacht wird, ist mir wenig bis gar nicht bekannt. Ein lautes Brummen in meinem Bauch erinnert mich an das, was ich statt Gespräche über Tattoos noch machen sollte. Das Magengeräusch in meinem Inneren wird immer lauter, sogar mein Gegenüber lächelt verstohlen.

»Da hat wer ordentlich Hunger. Wie wäre es, wenn ich uns eine Kleinigkeit zum Essen mache? Dabei kannst du mir gerne ein paar Fragen stellen. Es wäre die ideale Gelegenheit, uns ein wenig näher bekannt zu machen.«

Er grinst verlegen.

»Oh übrigens, ich bin Finn. So viel ich mich an heute Morgen erinnern kann, haben wir uns noch gar nicht vorgestellt.«

Mit einer kleinen Verbeugung unterstreicht er theatralisch seine Vorstellung.

»Ähm, ich bin Mara.«

Meine Mundwinkel ziehen sich leicht nach unten vor Verlegenheit. »Und normalerweise gehe ich nicht mit Fremden in ihr Haus mit.«

»Heißt das, dass du bei mir eine Ausnahme machst?« Finn lacht laut auf.

»Du bist bei mir sicher und alleine sind wir auch nicht. Meine Eltern arbeiten beide von zuhause aus und sind fast immer da.«

Er unterbricht kurz seinen Redefluss und zieht den Rucksack am Rücken etwas fester an sich, indem er seine Finger unter den Schulterriemen schiebt.

»Also, keine Sorge. In meiner Familie ist es üblich, jemanden mitzubringen. Unsere Tür steht meistens offen.« Kurz nickt er als Bestätigung mit seinem attraktiven Kopf.

»Wenn das so ist, nehme ich die Einladung gerne an. Zeigst du mir dann auch euer Tattoostudio? Das interessiert mich alles sehr. Eigentlich will ich mir auch einmal eines stechen lassen.«

Finn runzelt kurz seine Stirn, bevor er den Weg langsam fortsetzt. Automatisch passe ich mich seiner Schrittlänge an. »Das sollte man sich sehr genau überlegen. Auf keinen Fall aus einer momentanen Laune heraus.«

So vertieft waren wir in unser Gespräch, dass wir gar nicht bemerkten, bereits am Haus von Finn angekommen zu sein.

»Also hier bin ich nun zuhause. Eigentlich erst seit ein paar Tagen. Meine Eltern haben das Haus geerbt und es sehr liebevoll renoviert. Unbemerkt ist dies bei Nachbarn sicher deshalb geblieben, da diese Straße wegen Kanalarbeiten und dem Verlegen von Leitungen lange gesperrt war.«

Er deutet mit seiner linken Hand auf die alte Fassade des Hauses.

»Außen muss aber noch allerhand passieren, damit es auch wieder im alten Glanz erstrahlen kann. Danach kann auch unser Werbeschild über dem Anbau endlich angebracht werden. Darauf freue ich mich besonders, denn ich durfte es mitgestalten.«

Nachdenklich runzelt er wieder die Stirn.

»Das wird noch viel Arbeit …!«

In diesem Moment höre ich ein lautes Geräusch, als ob ein Motor starten würde.

»Oh, Mum arbeitet wieder hinter dem Haus im Garten.«

Eilig lenkt er seine Schritte zur Gartentür, die einladend offen steht. Mit einer winkenden Bewegung fordert er mich auf, ihm zu folgen.

In der Luft liegt der schwere Geruch von nasser Erde und gehäckseltem Strauchwerk. Wilde Haufen voller Laub kann ich am Boden bereits erkennen, bevor eine kleine, zarte Frau in einem blauen Overall, der Kopf mit einer alten Schirmmütze bedeckt, auftaucht. In ihren Händen trägt sie ein Häufchen Reisig, das vereinzelt bereits mit Moos überzogen ist. Daneben steht ein alter Häcksler, den sie gerade stillgelegt hat.

»Hallo Mum, ich habe jemanden mitgebracht. Das ist Mara.«

Freundliche Augen mustern mich kurz von oben bis unten. Ein warmherziges Lächeln folgt gleich darauf.

»Wie schön, dass du uns besuchst. Ich freue mich, das Finn schon Kontakte knüpfen konnte. Es ist anfangs immer schwer, nach einem Ortswechsel neue Freunde zu finden. Du bist herzlich willkommen in unserem Haus.«

Bestätigend nickt sie mit ihrem Kopf, sodass sich einzelne Haarsträhnen unter ihrer Mütze lösen und vor ihren strahlenden Augen hin- und her baumeln.

»Habt ihr Hunger? Ein Gemüseeintopf steht am Herd. Ihr könnt euch gerne bedienen.«

Geschäftig sieht sie sich im Garten um.

»Ich möchte hier noch ein wenig Ordnung schaffen und komme erst später ins Haus. Der Garten zeigt trotz meiner Arbeit immer noch wilde Spuren der Natur.«

Schon brummt wieder der Motor los. Das durchdringende Surren lässt uns schnell durch die Hintertür ins Haus flüchten.

Neugierig blicke ich mich um. Von außen habe ich mir das hier ganz anders vorgestellt. Antik und mit dem typischen Geruch von alten Häusern, die lange leer gestanden sind. Aber was mich hier erwartet, übertrifft meine kühnsten Vorstellungen. Hell und freundlich strahlt die Einrichtung und es riecht nicht nur nach dem Gemüseeintopf, sondern eine blumige Note nach selbstgemachter Seife lässt sogleich ein Wohlgefühl in mir entstehen. Die Vorhänge im Landhausstil, mit den kleinen Blumen und Gräserdrucken, sperren den nebeligen Dunst, der immer noch draußen ist, aus. Durch das kleine sonnengelb bezogene Sofa im Flur kommt sogleich Urlaubsstimmung bei mir auf.

»Wo ist denn euer Tattoostudio?«

Bis jetzt konnte ich noch nichts entdecken, was irgendwie daran erinnert, welchen Beruf Finns Vater ausübt.

»Meine Großtante, der das Haus früher gehörte, hat den Anbau zur Garage hin dazu benutzt, um ihre Heilkräuter zu trocknen. Sie fertigte Räucherwaren für alle möglichen Anlässe an, mischte sie zusammen und belieferte damit die ganze Umgebung.«

Er nickt kurz mit dem Kopf und zwinkert mir zu.

»Sie war eine sogenannte Kräuterhexe. Leider habe ich sie nie persönlich kennengelernt.«

Nach einer kurzen Pause erzählt er weiter.

»Lange nach ihrem Tod roch es hier immer noch nach wilden Kräutern, bis meine Eltern aus diesem Anbau ein Studio mit der modernsten Tattooausstattung gemacht haben.«

Kurz zieht er seine Schultern hoch.

»Tätowiert deine Mum auch?«

Hoffentlich erscheine ich nicht zu neugierig. Doch Finn hat meine Frage gar nicht mehr gehört. Mit seinen Gedanken ist er momentan definitiv nicht hier. Nach seinem Gesichtsausdruck zu schließen, kann er auch gerade in einer anderen Welt schweben. Irgendwie wird mir etwas schummrig. Mir wird bewusst, dass ich mich mit einem Fremden in einem unbekannten Haus aufhalte.

Erst vor ein paar Wochen ist wieder ein kleines Kind verschwunden. Einfach weg, von einer Minute auf die andere. Was ihm wohl passiert ist? Hoffentlich taucht es wieder gesund und munter auf. Immer mache ich mir so viele Gedanken um andere Menschen. Passiert das auch Gleichaltrigen wie mir? Oder bin ich wirklich sehr empathisch veranlagt? Ich hoffe, Finn hält mich für normal. Es wär mir wirklich wichtig. Gerade viele Freunde habe ich nämlich nicht.

»Finn an Mara … bitte kommen!«

Verwundert blickt er mich an.

»Wo bist du gerade mit deinen Gedanken? Ach, ich will es gar nicht wissen.«

Er klatscht in die Hände.

»Die Führung geht weiter, damit wir unseren Magen mit dem köstlichsten Gemüseeintopf der Erde füllen können.«

»Sorry.«

Ich räuspere mich kurz und überbrücke die fühlbare Spannung, die von mir Besitz nimmt.

»Manchmal bin ich etwas gestresst, wenn ich Neuland betrete. Dann verliere ich mich in meinen Gedanken.«

Meine Füße trippeln hin- und her, unruhig bewegen sich auch meine Hände. So, als würden sie nicht zu mir gehören. Schon wieder weiß ich nicht, was ich mit ihnen anfangen soll.

»Dieses Gefühl kenne ich auch.«

Finn flüstert es fast in mein Ohr. »Das erzähle ich normalerweise aber keinem.«

Seine Augenlider zucken leicht.

»Nur dir, obwohl ich dich fast nicht kenne.«

Seine linke Hand ergreift meinen Ärmel und zieht mich in den nächstgelegenen Raum.

Mir fällt nun auch noch das Schlucken schwer. Wie ein großer Kloß im Hals, der einfach nicht der Schwerkraft folgen möchte. Finn bemerkt meine vergeblichen Schluckversuche und drückt mir schnell ein Glas Leitungswasser in die Hand.

»Das hilft mir immer. Trink langsam, dann geht’s dir wieder besser.«

Wieso versteht mich dieser Typ, obwohl er mich nicht kennt? Meine Augen weiten sich. Er hat ja recht. Nach einigen kleinen Schlückchen Wasser fällt es mir wieder leicht, tief Luft zu holen. Das enge Gefühl im Hals ist verschwunden. Bevor ich meine Stimmbänder in Vibration bringe, sieht er mich mit seinen magischen Augen an.

»Psst, nicht reden. Wir essen und dann kannst du mir mehr über dich erzählen. Wenn du magst. Ich glaube, wir sind uns ähnlicher - als erwartet. Auch ich habe diese Momente …!«

Während er spricht, nimmt er zwei Suppenschüsseln aus dem offenen Regal und stellt sie vorsichtig neben den Herd. Gerade als er mit der Schöpfkelle die erste Schüssel füllt, breitet sich die Panik in mir aus.

Wie der Blitz fährt dieses unangenehme Druckgefühl direkt in mein Herz und lässt mich starr und steif werden. Meine Gedanken rasen und ich möchte nur noch eines: Schnell fort von diesem wunderbaren Ort, der mich mit einer Erinnerungswelle überschwemmt, wie schon lange nicht mehr. Es fühlt sich an, als ob alle schönen Erinnerungen meiner Kindheit auf einen Schlag hochgewirbelt werden und in tausend Teile zerspringen. Nicht mehr für mich fassbar, sondern auf ewig verloren im Nirgendwo. Im Bruchteil eines Augenblickes glaube ich, alles hinter mir zu lassen. Ehe ich in die aufgestellte Falle tappe. Blind und voller Emotionen, gepaart mit Wut auf mich selbst. Wieder einmal, wie so oft.

Mit einem kurzen Gruß greife ich nach meiner Jacke, schultere meinen Rucksack und fliehe wieder einmal mehr vor mir selbst - als vor den Anderen. Ich kann Finn auf keinen Fall in die Augen sehen. Ansonsten frisst mich der Schmerz von innen her auf. Dann bohren sich die Splitter der Erinnerung solange in meinen Körper, bis der letzte Funke meiner Selbstachtung verlöscht. Und nur eine leere Hülle von mir bleibt zurück.

Die Tür schlägt krachend hinter mir zu, doch dies ist nicht wichtig. Fühlen kann ich mich sowieso nicht mehr richtig. Erst als mich der kalte Luftzug zwischen der nächsten Häuserreihe voll erwischt, bemerke ich, wie Tränen über meine Wangen rollen. Unaufhörlich tropfen sie auf meine Jacke. Der einzige Gedanke, der sich hämmernd in meine Gehirnwindungen einbrennt, ist der Gleiche, der mich die letzten fünf Jahre begleitet hat.

Wann hört das endlich auf?
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Genauso habe ich es mir vorgestellt. Als wäre mein altes Weltbild neu übermalt. Plötzlich ergibt es ein völlig anderes Bild, obwohl das gleiche Motiv darauf zu sehen ist. Schon seit langem zähle ich nicht mehr mit. Immer wieder scheitere ich an kleinen Alltagsdingen, die mich triggern und aus meiner hart erarbeiteten Wohlfühlzone herausreißen. Ich presse meine Lippen zusammen und fange wieder einmal an, alle Straßen in denen ich gewohnt habe, rückwärts aufzuzählen: Palumstraße 4, Am Kreisweg 7, Tulpenstraße 2, Heldenplatz 59 und nicht zu vergessen mein Lieblingswohnplatz Waldstraße 1. Hier habe ich gemeinsam mit meinen Eltern gewohnt und meine erste Schule besucht. Da war meine Welt noch in Ordnung. Zahlreiche Freundinnen gingen auch bei uns ein und aus. In dieser Gegend, nahe am Waldrand, wurde keine Haustür abgesperrt. Jeder half jedem und Zeit für die neuesten Nachrichten mit dem Nachbarn hatte selbst mein vielbeschäftigter Vater. Wir waren füreinander da.

In einem kurzen Augenblick, bei Finns Eltern in dem alten Haus, glaubte ich, dass die Zeit irgendwie angehalten hat. Ich fühlte mich zurückversetzt in meine glücklichste Lebensphase. Erst das Geräusch, als Finn den Eintopf in die Schüssel füllte, brachte mir die bittere Erkenntnis zurück, dass es nur ein Traum war. Der nie wieder von mir gefühlt und gelebt werden darf. Wie konnte ich mich nur dazu hinreißen lassen, so tief in die Vergangenheit einzutauchen?

Seit dem Unfall meines Vaters versuche ich, im Hier und Jetzt zu leben. Möglichst wenig an solche Momente zu denken. Denn die überrollen mich wie ein Lastwagen und drücken meine Gefühle mehr als platt. Diese Emotion zieht mir die Luft aus den Lungenflügeln und konfrontiert mich mit der Schwärze des Lebens. Einem undurchdringbaren Schatten, der mich hineinsaugt, aber nicht wieder ausspuckt. Darum bekomme ich mein Leben nicht mehr auf die Reihe. Haltlos werde ich vorwärtsgeschoben von Pflichten und Erwartungen, die meinen Alltag füllen.

Was wird wohl Finn von mir denken? Oh, ich habe das alles gründlich verbockt. Manchmal wünsche ich mir, dass von irgendwo magische Unterstützung kommt. Dass diese mir den richtigen Gedanken einpflanzt, der mich zur glücklichsten jungen Frau auf Erden macht. Eine Supermacht, die mich emporhebt und strahlen lässt. An Abenden, nach schwierigen Tagen, beame ich mich gedanklich in den Weltraum und fliege zwischen den Sternen und Planeten spazieren. Schwerelos gleite ich, ohne nennenswerte Widerstände, an schwarzen Löchern vorbei mit erhobenen Mittelfinger. Ihr könnt mich mal alle, lautet da meine Flugdevise. Kein Zeit- und Raumgefühl stört mich bei dem Betrachten der farbenintensiven Milchstraße. Nur ein Funkeln und Summen wird von mir wahrgenommen. Irgendwann nimmt mich dann die Traumwelt in ihre Fänge und lässt mich von einer Sequenz zur Nächsten taumeln, bis der Wecker mit seinem Ruf die Rückkehr in den schweren Alltag einläutet. So ist es eben, wenn man ein einfacher kleiner Mensch in diesem unendlich weiten Universum ist.

Automatisch lenke ich meine Schritte in den kleinen Lebensmittelladen. Schnell habe ich die notwendigsten Nahrungsmittel in den Einkaufskorb gepackt. Wie froh bin ich, dass am frühen Nachmittag so wenig los ist. Kein blödes Fragespiel muss ich ertragen. Das hätte ich sowieso nicht ausgehalten. Doch meine Ohren nehmen eine Stimme hinter dem Regal wahr, als ich an der Kasse anstehe.

»Hast du schon gehört, dass das alte Haus der Kräuterhexe wieder bewohnt wird?«

Die Frau, zu der die Stimme gehört, räuspert sich laut.

»Stell dir vor, ein Tätowierer ist da eingezogen. Als ob wir so was hier brauchen. Ich glaube, die bleiben nicht lange. Wer sollte von uns schon dorthin gehen? Nur Knastbrüder und Asoziale lassen sich tätowieren.«

Ein Lachen ertönt, etwas tiefer als die erste Stimme.

»Und die Jungen nicht zu vergessen, die nicht arbeiten wollen und die der Gesellschaft auf der Tasche liegen. Aber für so etwas haben die immer Geld.«

Langsam rücke ich vor und lege meinen Einkauf auf das kurze Förderband. Dieses belauschte Gespräch bestätigt mir das ungesunde Tratschklima in diesem kleinen Ort. Jeder redet über jeden, und natürlich nicht immer nur positiv. Ein Kälteschauer trifft meinen Rücken. Die automatische Tür hat sich bereits geöffnet und lässt die nasskalte Luft herein. Ach, deshalb sitzt die Kassiererin mit einer dicken Jacke an ihrem Arbeitsplatz. Mein Vorsatz, nach den Prüfungen eine solide Ausbildung anzufangen, bestätigt sich von alleine. So einen Beruf will ich nie ausüben müssen. Den ganzen Tag mit diesen launischen Tratschtanten zu verbringen, kann nicht das Gelbe vom Ei sein.

Nach wenigen Metern erreiche ich unsere Wohnungstür. Suchend nach dem Schlüssel, taste ich meine Jackentasche ab. Ach, hier hat er sich versteckt. Eine wohlduftende Wolke von Essensgeruch aus der Nachbartür erinnert mich daran, dass ich immer noch nichts im Magen habe.

Schnell sind die Einkäufe verstaut und mein Appetit hat sich verdreifacht. Während die vorgefertigten Bohnenbratlinge in der Pfanne schmoren und die Kartoffel über Dampf kleine Rauchwolken ausstoßen, schnipsle ich den knackigen Eissalat. Immer wieder wandern ein paar kleine Exemplare der geschnittenen Salatteile in meinen Mund. Saftig und frisch schmeckt er auch ohne Dressing. Dieses mixe ich aber sogleich penibel zusammen. Flink decke ich nebenbei den Tisch. Mum wird in zehn Minuten hier sein und dann können wir das Festmahl gemeinsam beginnen. Schnell noch zwei Gläser mit Leitungswasser dazustellen und ein paar Löffel Rahm mit Kräutern und Salz vermischen. Voilà, alles fertig. Ein Grinsen überzieht mein Gesicht. Vergessen ist alles, was mich belastet. Nur mehr die Freude am Essen dominiert meine Gedankenwelt. Wenn es doch immer so einfach wäre, den Denkteufel auszuschalten.

»Uiii, da riecht es aber gut.«

Mum zieht sich schnell die Sachen aus und wäscht sich die Hände im Badezimmer. Da ist sie sehr sorgfältig, um keine Keime aus der Arbeit in unseren Wohnbereich mitzubringen.

»Grüß dich, mein Schatz, wie war dein Tag?«, begrüßt sich mich mit einem Kuss auf meine Stirn.

Das tut gut. Bevor ich aber zum Erzählen anfange, teile ich die von mir gekochte Leckerei auf zwei Teller auf. Ich schiebe ihre Portion zu dem Platz, an dem sie ihre müden Füße unter den Tisch streckt.

Endlich ist der knurrende Magen besänftigt. Wohlwollend streiche ich über meinen leicht gerundeten Bauch und strecke mich lang. Ein Gähnen rundet meine Bewegung ab. Mum sieht mich lächelnd an.

»Wie hübsch du heute bist. Warst du ein wenig an der frischen Luft, deine Wangen sind ganz rosig. Das steht dir gut.«

Ihre Komplimente machen mich verlegen und während ich mit ihr gemeinsam den Tisch abräume, berichte ich über den täglichen Kleinkram. Über meine Lippen kommt aber nichts, das mich an Finn erinnert. Noch ist es mein Geheimnis. Erst muss ich mir klar werden, ob ich diese Bekanntschaft vertiefe. Den wichtigsten Faktor dabei unterschlage ich wissentlich. Mag mich dieser junge Mann überhaupt? Gefalle ich ihm, oder sieht er in mir nur einen Zeitvertreib? Diese Fragen machen mich fertig. Schnell lenke ich mich mit einer Netflix-Serie ab. Hier träume ich vor dem Fernseher vor mich hin. Im Hintergrund höre ich Mum in der Küche werkeln und das Geschirr wegräumen.

»Morgen hast du einen freien Nachmittag«, ruft sie mir aus dem Nebenraum zu. »Ich treffe mich
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